2. 


Wo rinnen der Gefuͤhle Flammen 
In einem heil'gern Strom zuſammen 
Als in der Mutter zarten Bruſt? 

Wo klagen ruͤhrender die Schmerzen 
Wo ſpiegelt reiner ſich die Luſt, 

Als in der Mutter zarten Bruſt? 


Wem böte nicht ihr kuͤhnes Wagen, 
Ihr ſelbſtaufopferndes Verſagen 
Erhab'nen Muthes ſchoͤnſtes Bild? 

Die Mutter kennt kein zagend Beben, 
Entſchloſſen waget ſie das Leben 

Wo es des Kindes Rettung gilt, 
Erhab'nen Muthes ſchoͤnſtes Bild. 


Unwandelbar in Freud' und Trauer, 
Unwandelbar in Stärk und Dauer, 

leibt Mutterlieb' ſich immer treu. 

s kennt kein froſtiges Erkalten 

es Mutterherzens zaͤrtlich Walten, 

5 bleibt, des ird'ſchen Looſes frei, 
Dem Gott in ſeinem Innern treu. 
S Der Selbſtſucht und der Rache Triebe 
Diad ewig fremd der Mutterliebe, 

ie nie den Stab des Haſſes bricht. 


si 


fer 


1843. 


Jahrgang. 


aus allen Ständen. 


Denn lohnet auch kein heitrer Morgen 
Der Mutterliebe wache Sorgen, 1 
So klagt das Herz, doch haßt es nicht, 
Und liebet, bis es liebend bricht. 


Das verhänguißvolle Hoc: 
zeitgeſchenk. | 
(Bortfegung.) 

Die Hochzeitgäfte waren beiſammen; man 
begab ſich zur Tafel. Wie gewöhnlich bei der⸗ 
gleichen Gelegenheiten, bewegte ſich „anfangs 
die Unterhaltung etwas ſteif und förmlich, all— 
mälig jedoch ward ſie lebendiger, und als end⸗ 
lich von allen Seiten die entfeſſelten Champagner⸗ 
pfropfe ſprangen, und der ſprudelnde Reben⸗ 
faft in den Gläſern überſchäumte, da ſtieg die 
allgemeine Fröhlichkeit zu der heiterſten Luft, 
die ſcherzend und neckend, lachend und jubelnd 
im lärmenden Kreiſe das faſt nur mit ſich be⸗ 
ſchäftigte Brautpaar umgab. Zwiſchen den 
allſeitigen Freudenrauſch hindurch ertoͤnten wech⸗ 


ſelnd Saiten⸗ und Blasinſtrumente in ſanften 
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Adagio's, rauſchenden Allegro's, neckenden Stac⸗ gegen jede zudringliche Annäherung, würde je⸗ 


cato's und ſüßen Amoroſo's, die hin und wieder, 
wo ſie Anklang fanden, von einem oder dem andern 
hochzeitgaſtlichen, nicht immer ſonoren Baß oder 
Tenor minutenlang begleitet wurden. Hoch⸗ 
zeitgedichte aller Art, ernſten und launigen In⸗ 
halts, weiß und farbig, mit Gold ⸗, Silber⸗ 
und Schwarzdruck, die freiwillige Huldigung 
faſt ſämmtlicher Schöngeiſter Hamburgs, wovon 
die Meiſten gegenwärtig waren, ſo wie einiger 
auswärtigen Belletriſten, überflutheten die Tafel 
und gaben zu manchem Scherz und manchem 
Dank Veranlaſſung, Zahlloſe Toaſte wurden 
ausgebrcht und einem Jeden durch Paukenwir⸗ 
bel der ihm gebührende Nachdruck verliehen. 
So rückte die Mitternachtſtunde heran, und 
die Bürgermeiſterin wollte eben das Zeichen 
zum Aufbruch geben, da erhob ſich, das Glas 
hoch empor hebend, der dem Brautpaar gegen⸗ 
über ſitzende Senator Ewald, der wenigen Theil 
an der allgemeinen Luſtigkeit genommen, ſon⸗ 
dern mehr den ſtillen Beobachter geſpielt hatte, 
mit lauter Stimme rufend: „Heil dann noch 
einmal den Neuvermählten! und möge ihr Bünd⸗ 
niß ein langes und glückliches ſein!“ 

Cäciliens dankender Blick lohnte dem Vetter; 
ſie fühlte, daß ihm allein in dem frohen Kreiſe 
weh um das Herz ſein mußte. 

Die Wirthin benutzte den allgemeinen Auf» 
ſtand, um die Tafel aufzuheben, damit nicht 
die immer von Neuem aufgeführten Champag⸗ 
nerbatterien endlich eine ominöſe Niederlage unter 
ihren ehrenwerthen Gäſten bewerkſtelligen mod: 


ten. — Alles ſammelte ſich nun dankend und 
ſich verabſchiedend um Hausherrn und Haus | 
frau, um Braut und Bräutigam, vor Allem 
die vom Wein etwas berauſchte männliche Ju⸗ 
gend, die darnach trachtete, vor dem Scheiden 


den Kranz aus den Locken der Braut zu rau 


ben; Reumer aber umfaßte das Mädchen mit 


ſtarkem Arm und ſchützte es mit der Rechten 


doch der Uebermacht nicht allzulange haben Wis 
derſtand entgegenſetzen können, wenn nicht auch 
Ewald ſchirmend zwiſchen Cäcilie und die An- 
ſtürmenden getreten und nicht der Vater Bür⸗ 
germeiſter plötzlich ſein Studierzimmer geöffnet, 
das bedrängte Paar mit ſich hineingezogen und 
die Thüre von innen verſchloſſen hätte. 3 
Nachdem der Letzte der Gäſte das Hoch⸗ 
zeithaus verlaſſen und die Mutter dieſe Bot⸗ 
ſchaft den beim Vater weilenden Kindern ver⸗ 
kündet hatte, trafen auch dieſe Anftalt zum 
Scheiden. Cäcilie war nicht ohne Wehmuth 
und tiefe Rührung, ſo ſehr auch ihr Herz von 
Liebe für ihren Karl und von feligen Hoff⸗ 
nungen für die Zukunft erfüllt war; aber in 
dem Augenblicke, wo ſie vom Vaterhauſe ſich 
trennen, von einer glücklichen Vergangenheit 
ſich losreißen mußte, um ihre Zufunft — ob 
auch eine gehoffte noch glücklichere — in ihres 
Reumers Hände zu legen, da überwältigte die 
Macht der Gefühle das kindliche, dankerfüllte 
Herz ſo mächtig, und allgewaltig, daß ſie 
ſchluchzend Vater und Mutter immer von 
Neuem wieder umarmte, und endlich nieder⸗ 
knieete, um noch einmal den elterlichen Segen 
zu empfangen. Dazwiſchen blickte ſie lächelnd 
und zärtlich, als wolle ſie ihren Karl wegen 
dieſer Thränen um Vergebung bitten, zu ihm 
auf, als wolle fie fagen: „Miß deute mich nicht, 
ich liebe Dich dennoch über Alles!“ 
„„Der Herr geleite Euch!“ ſprach die ge⸗ 
rührte Mutter; „er ſegne und behüte Euch!“ 
ſetzte feierlich der Vater hinzu, und ſo ſchied 
das junge Paar, auch von den Geſchwiſtern 
liebend entlaſſen, um in des Bürgermeiſters 
Wagen nach Reumers Wohnung gebracht zu 
werden. Am Kutſchenſchlag trafen fie noch 
einmal den jungen Senator, der ihrer gewartet 
hatte, und ſich's zum Geſchäft machte, Cäci 
lien beim Einſteigen behülflich zu ſein, dann 
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von Beiden noch freundlichen Dank für den 
ritterlichen Schutz empfing, den er der Braut 
gegen die ihrem Kranze gegoltene muthwillige 
Verſchwörung hatte angedeihen laſſen. Er ſtam⸗ 
melte etwas von Schuldigkeit, Pflicht der Ver⸗ 
wandtſchaſt, hoher Verehrung u. ſ. w. Der 
Kutſcher trieb die Pferde an, die ſchnaubend 
dahin flogen, und Ewald bog in ein Neben⸗ 
gäßchen ein, wo er alsbald in der Thüre eines 
Durchhauſes verſchwand. 

Betty, das ſchon erwähnte treue Kam⸗ 
mermädchen Cäciliens, hatte ſich einige Stun⸗ 
den früher in die neue Wohnung ihrer Herrin 
begeben, und dort mit Hülfe der Köchin und 
des alten Dieners ihres nunmehrigen Gebieters, 
den Vorſaal und die ſämmtlichen Eingangs⸗ 
thüren der Zimmer mit Laub» und Blumen⸗ 
gewinden verziert, welche freundliche Aufmerk— 
ſamkeit von dem jungen vermählten Paar mit 
einer Anerkennung und Zufriedenheit hingenom⸗ 
men wurde, die die Anſteller derſelben unge: 
mein beglückte. 

Reumer führte nun ſeine Cäcilie in die 
ihr beſtimmten Gemächer ein, welche manche 
ſüße Ueberraſchung für ſie enthielten, die ſeine 
Liebe ihr bereitet hatte. Als ſie die Schwelle 
überſchritten, fagte er mit tiefer Innigkeit: „Sei 
mit willkommen und geſegnet in den Räumen, 
deren guter Engel Du von nun an ſein wirſt! 
Nun erſt biſt Du ganz und auf ewig mein!“ 

„Ja, mein theurer Karl,“ entgegnete leuch- 
tenden Auges Cäcilie, „ganz und einzig Dein 
für alle Zeiten!“ — Ihr Blick fiel auf die 
Wand über dem Sopha, ſie wollte einen Aus⸗ 
ruf der Freude thun, denn ſie erblickte die 
wohlgetroffenen Bilder ihrer theuren Eltern, 
die Reumer heimlich für ſie hatte malen laſſen, 
aber ihre Rührung über dieſen Beweis der zar— 
teſten Aufmerkſamkeit war ſo groß, daß ſie 
derſtummte, und nur einen heißen innigen Kuß 
auf die Hand des geliebten Mannes drückte, 


der ihr Herz ſo ganz verſtand. Ein ausge⸗ 
zeichneter Flügel, eine nicht minder werthvolle 
Harfe, eine auserleſene kleine Bibliothek und 
eine Fülle auserwählter Blumen, vor Spiegeln 
und Fenſtern in maleriſchen Gruppen aufgeſtellt, 
waten Gegenſtände, die ſämmtlich ihre Beach⸗ 
tung, ihre Bewunderung, ihren Dank in An⸗ 
ſpruch nahmen, und eben ſchickte fie ſich an, 
im Vorbeigehen einige Griffe in die Saiten 
der ſchönen Harfe zu thun, als lautes Ge— 
klingel an der Hausthür, das der Etage galt, 
die Reumer bewohnte, zu ſo ſpäter Nachtzeit 
die beiden glücklichen Menſchen nicht wenig be⸗ 
fremdete. Einige Minuten ſpäter trat Jacob, 
Reumers alter Diener, mit einem großen, tiefen, 
mit grünem Seidenzeug feſt verbundenen Korbe 
ein, berichtend, daß ein Kellner aus dem ge⸗ 
genüber liegenden Hotel gegenwärtiges Hoch⸗ 
zeitgeſchenk dem Hrn. Dr. Reumer zu über: 
bringen ſei beauftragt worden. ee 

Verwunderung und Neugierde, was in dem 
Korbe enthalten fein möge, ließen dem bräut⸗ 
lichen Paare kaum Zeit, die vielfach verknüpf⸗ 
ten Schnuren zu löſen, mit denen die ſeidene 
Hülle darüberhin befeſtiget war; man nahm 
zur Scheere feine Zuflucht, zerſchnitt die Knoten, 
läſtete die Decke und fand — ein wohlgebil— 
detes, ſchlafendes Kind, dem Anſchein nach erſt 
wenig Tage alt, in feines Weißzeug und ſau⸗ 
bere Betten eingehüllt. Staunen ließ beide 
junge Leute verſtummen, endlich aber rief Reu⸗ 
mer verdrüßlich aus: „Nun wahrlich, das ift 
ein fo unzeitiger als alberner Scherz irgend 
eines leichtfertigen müßigen Gehirns! — Wartet 
der Diener, der es gebracht?“ 

Jacob verneinte, der Ueberbringer habe den 
Korb nur abgegeben und behutſam zu tragen 
anempfohlen, dann aber, ohne auf Antwort 
oder Trinkgeld zu warten, ſich ſogleich entfernt. 

Neumer ward immer ärgerlicher. „Ich will 
ſogleich hinüber in das Hotel, ſagte er zu 

* 
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Cäcilien, „will den Kellner aufſuchen, zu er⸗ 
fahren, wer ſo ſeltſamen Spaß ſich erlaubte, 
und ihn vermögen, den uns beläſtigenden klei⸗ 
nen Gaſt wieder dahin zu bringen, von wo 
er gekommen.“ b Rn 

„Thue das, lieber Karl!“ erwiederte Ca» 
cilie, „kehre aber bald zurück und laß von 
Jacob Dir leuchten“ 

Der Diener zündete die Laterne an und 
alsbald lief ſein Herr ſo eilig die Treppe hin⸗ 
unter, daß der gute Alte kaum zu folgen ver⸗ 
mochte. ! 

Cäcilie betrachtete unterdeſſen das noch im⸗ 
mer ſchlafende Kind, das ſeine kleinen Arme 
über einander gekreuzt, ruhig und friedlich ſchlum⸗ 
merte und ſich nicht im Entfernteſten träumen 
ließ, in welchen Allarm es ſeine unfreiwilligen 
Wirthe verſetze. Sie hob leiſe die weiche Decke, 
die das kleine Weſen bis zur Bruſt verhüllte, 
und gewahrte ein zuſammengefaltetes, unver⸗ 
ſiegeltes, an Reumer überſchriebenes Blatt Pa⸗ 
pier. „Das wird uns Auskunft geben,“ dachte 
ſie, ſchlug es auseinander und las: 

„Mein geliebter Karl! 

Es hat ſich ein fataler Umſtand ereignet; 
ein heut' eingegangener Brief meldet mir, 
daß einer Rechtsſtreitigkeit wegen meine 
Tante ſchon morgen mit dem Früheſten zu⸗ 
rückkommt. Unſer Kind iſt daher bei mir 
vor Entdeckung nicht mehr ſicher; Du weißt 
nur zu gut, wie ihren Argusblicken nicht 
leicht etwas entgeht. Dir, dem Vater alſo, 
ſende ich das Töchterchen! Suche es für's 
Erſte gut unterzubringen, bis Du es unter 
irgend einem wohl erſonnenen Vorwand in 
das eigene Haus einſchwärzen kannſt, was 

Dir nicht ſchwer fallen wird, da — wie 

Du mir oft genug verſichert — Deine Braut 

ein gutmüthiges Gänschen iſt, die leicht ein 

& für ein U wird gelten laſſen. Es wird 

mir ſchwer genug, mich von dem kleinen 


Engel zu trennen, und ſo gewiß ich auch 
weiß — weil Du es oft mir zugeſchworen 
und ich Dir nur zu gern Glauben ſchenke 
— daß Du die einfältige Cäcilie nicht liebſt, 

ſondern daß nur mir Dein Herz zugehört, 
ſo kann ich doch nicht umhin, ſie zu benei⸗ 
den, daß ſie Dich vor der Welt beſitzen 
darf, während mir nur vergönnt iſt, im 
Geheim Dich mein zu nennen; namentlich 
heute, ich geſtehe es Dir, wo Du das 
Püppchen zum Altar führen wirſt, bin ich 
nicht von aller Eiferfucht frei geblieben. Aber 
das ſtand nun einmal nicht zu ändern, denn 
wir brauchen ihr Geld, da Dein Vermögen 
nur gering iſt, ich aber gar nichts beſitze. 
Das ſoll uns denn auch möglichſt entſchä⸗ 
digen, namentlich wenn der hochweiſe Herr 
Bürgermeiſter und die ehrbare Frau Mama 
einſt das Zeitliche geſegnet haben werden! 
— Vergüte mir nur mit um ſo treuerer 
Liebe, und laß, wie bisher, nie einen Tag 
vorübergehen, ohne in meine Arme zu eilen. 
Auf Wiederſehen denn morgen! Ein Epheu⸗ 
ſtock vor meinem Fenſter wird von nun an 
Dir ſtets anzeigen, daß wir von der Ges 
genwart der Tante nichts zu fürchten haben; 
iſt dieſer Telegraph unſerer Liebe unſichtbar, 
dann bleibe fern! — Lebe wohl, geliebte 
ſter der Männer, und forge für unſere kleine 
Thereſe! Ewig 

* Deine Laura.“ 

Cacilie ſtand bleich, ſtarr und regungslos 
wie eine Bildſäule, aus dem ſeligſten der Him⸗ 
mel herniedergeſtoßen in die Folterkammer der 
namenloſeſten Qual. Der entſetzliche Brief 
entſank ihrer Hand, aber ihr Herz arbeitete ges 
waltig. So fand fie Betty, die von mädchen⸗ 
hafter Neugier getrieben, in das Gemach ges 
treten war. Da, plötzlich wieder zu ſich ſelbſt 
kommend, ſchauderte ſie wie vom Fieber ge⸗ 
ſchüttelt zufammen und rief mit hohler, wahr⸗ 


1 


3 


haft geifterhafter Stimme: „Unerhoͤrte Schmach! 
entſetzlicher Betrug!“ dann ſchnell den Brief 
wieder aufraffend und ihn krampfhaft in der 
Faust zuſammenballend, warf ſie raſch ihren 

antel um und ſagte faſt athemlos haſtig: 
„Betty, laß uns fliehen, ehe Reumer zurück- 
kommt, der Boden glüht mir unter den Füßen; 
komm, eile! Du witſt Alles erfahren, nur 
ſtage jetzt mich nicht!“ | 


Betty, auf's Höchſte verwundert, doch 
ſchnell begreiſend, und ihre geliebte Gebieterin 
mit dem Ausdruck des lebendigſten Bedauerns 
betrachtend, nahm ſich kaum die Zeit, eine 
Hülle umzuwerfen, erfaßte ein Licht, um ihrer 
Herrin Befehl zu gehorchen, rief im Vorzim⸗ 
mer der Köchin zu, nach dem weinenden Kinde 
zu ſehen, das durch Cäciliens Aufſchreien er: 
weckt worden war, und nun flogen Beide die 
Treppe hinab, als wenn ſie ſich verfolgt ge— 
wußt hätten. In der Halle löſchte Betty das 
Licht und ſtellte es in eine Niſche der Flur; 
dann ſchlüpften Beide zu dem unterdeſſen un⸗ 
verſchloſſen gebliebenen Haufe hinaus und ent⸗ 
flohen, gleich furchtſamen Rehen vor dem Ans 
ſchlagen der Hunde, um ſo raſcher noch, als 
fie kaum zehn Schritte von Reumers Woh⸗ 
nung an einer, mit langem Mantel umhüllten 
männlichen Figur vorübermußten, die ſich tief 
in den Schatten einer verſchloſſenen Hausthür 
drückte. Sie ſchöpften erſt wieder Athem, als 
fie vor des Bürgermeiſters Haufe ſtanden und, 
an des Thorwärters kleines Fenſter klopften, 
deſſen noch nicht verlöſchtes Licht durch die 
Fugen der ſchützenden Läden ſchimmerte. Auch 
in den Fenſtern des obern Stocks bewegten 
ſich noch Lichter hin und wieder, weil die Die⸗ 
nerſchaft noch mit Aufräumen beſchäftigt war. 
Die Thüre öffnete ſich, die Mädchen traten 
ein, hier aber ſank Cäcilie der ſie unterſtützen⸗ 
den Zofe ohnmächtig in die Arme. Während 


dieſe um Beiſtand rief, verſchloß der Thor⸗ 
wärter wieder das Haus. 1 


Cortſetzung folgt.) 


Die deutſchen Arbeiter in London 
ſammeln fuͤr die ſchleſiſchen Weber. 
Die deutſchen Arbeiter in London haben für 
die ſchleſiſchen Weber eine kleine Collecte von ihrem 
geringen Erwerb zuſammengebracht und zugleich 
an die Redaktion des Hamburger „Telegraphenk“ 
ein Schreiben gerichtet, das wohl der Bekannt⸗ 
werdung auch in unferer Provinz werth ſein dürfte, 
Iſt die Gabe auch nur klein (40 Thlr. 15 Sgr.“), 
fo find doch die in dem Begleitſchreiben ausge⸗ 
ſprochenen Geſinnungen um ſo erfreulicher, als 
ſie Zeugniß ablegen, daß der Deutſche auch in 
der Ferne an den Vorgaͤngen in der Heimath 
und an dem Looſe feiner Mitbruͤder regen An⸗ 
theil nimmt. 0 
Das nachfolgende Schreiben nebſt der darin 
genannten Summe iſt der Redaktion des „Tele⸗ 
raphen“ eingeſandt worden, welche es auch in 
ihrem Blatte mitgetheilt hat: 

Geehrter Herr Redakteur! 
Ueberzeugt von Ihren freifinnigen und gerech⸗ 
ten Grundfägen und aufgemuntert durch Ihre 
Theilnahme an dem traurigen Looſe der arbei⸗ 
tenden Klaſſen, nehmen wir uns die Freiheit, Sie 
mit folgender Bitte zu belaͤſtigen, und hoffen, daß 
Sie uns die Erfüllung derſelben nicht verſagen 
werden. — Als uns naͤmlich durch die deutſchen 
Zeitungen die Nachricht von dem Arbeiteraufſtande 
in Schleſien zukam und wir zu gleicher Zeit das 
furchtbare Elend kennen lernten, welches denſel⸗ 
ben hervorgerufen, konnten wir nicht anders, als 

innigſten Antheil an dem Schick⸗ 
ſale unſerer unglücklichen Mitbruͤder nehmen. — 
Wir konnten und mußten mit ihnen und für fe 
fühlen, denn auch wir ſtehen in ähnlichen Ver⸗ 
hältniffen, wie fie; auch unſere und unſerer Fa⸗ 
milien Exiſtenz haͤngt von der Laune eines Mei⸗ 
ſters ab; auch wir leben morgen von dem, was 
wir heute verdient haben; auch wir haben Hun⸗ 
ger gelitten, ja wir leiden ihn oft noch. — Ja! 
wir fühlten und fühlen tief, wir erkennen aber 
auch, daß bloßes Gefühl ohne That unfruchtbar 


r 
) Sind bereits unter die 
milien in Reichenbach 


den tiefſten und 


huͤlfsbeduͤrftigſten Weberſa⸗ 
vertheilt worden. 


14 


und unnuͤtz iſt, denn das Gefuͤhl iſt nur ſchaͤtzens⸗ 


werth, wenn es uns zum Handeln treibt — Des⸗ 


wegen haben wir, eine Anzahl deutſcher Arbeiter, 
eine Sammlung für die ſchleſiſchen Weber ver: 


anſtaltet, deren Betrag von ſechs Pfund Sterling 


wir Ihnen hierbei mit der inſtaͤndigſten Bitte 
uͤberſenden, denſelben, wo möglich an die Fami⸗ 
lien derjenigen gelangen zu laſſen, welche entwe⸗ 
der während der Unruhe Ne oder 
jetzt, in Folge derſelben, im Gefängniſſe ſchmach⸗ 
ten. — Unſer Schärfleim iſt klein, aber wir ha⸗ 
ben gethan, was in unferen Kräften ſtand. Muß 
doch beutzufag der Arbeiter, wenn er feinen un⸗ 
glücklichen Mitbrüdern helfen will, es an feinen 
nothwendigſten Bebürfniffen erſparen! Der Grund 
aber, warum wir unſeren Beitrag bloß fur die 

amilien der Gebliebenen und im Gefaͤngniſſe 

chmachtenden beſtimmen, iſt: weil wir dieſelben 
als die Bedürftigſten betrachten. 
Freilich koͤnnen wir Unruhen, wie die ſchleſi⸗ 
ſchen und boͤhmiſchen, nur beklagen, weil wir wol 
einſehen, daß ſolche theilweiſe Aufſtaͤnde nicht ge⸗ 
eignet ſind, unſerm Stande diejenigen Rechte zu 
verſchaffen, welche ihm gehoͤren und welche er zu 
erlangen ſtrebt; aber fern ſei es auch von uns, 
unſere ungluͤcklichen Brüder anzuklagen, Teloft 
wenn ſie uns Schaden bringen ſollten. — Nein! 
Wir klagen die Geſellſchaft an, die uns als Pa⸗ 
rias behandelt, die uns alle Laſten auferlegt, die 
uns keine Rechte gewahrt, die uns dem Elend 
und dem Hunger preisgibt. f 

Ja, wir muͤſſen und wollen, unter allen Ber: 
haͤltniſſen, mit unſeren Leidensgenoſſen ſympathi⸗ 
ſiren, aber auch mit den Maͤnnern, deren Beſtre⸗ 
ben es iſt, eine beſſere ſociale Organiſatien der 
Geſellſchaft und insbeſondere eine Organiſation 
der Arbeit herbeizuführen. Mit Vertrauen blicken 
wir auf ſie, welcher politiſchen Meinung, welchem 
Stande ſie auch immer angehören mögen, und 
wuͤnſchen und hoffen, daß es ihrem Streben ge: 
lingen werde, die große Aufgabe des neunzehnten 
Jahrhunderts zu loͤſen: — die Emancipation der 
arbeitenden Klaſſen, — des Proletariats. Wir 
von unſerer Seite werden nichts fehlen laſſen, 
um uns in den Augen der oͤffentlichen Meinung 
einer Emancipation würdig. zu zeigen. Wir ha. 
ben bereits eingeſehen, daß die bloße politiſche 
Umgeſtaltung eines Staates uns zu nichts dienen 
würde, als etwa von anderen, als unferen jetzi⸗ 
gen Meiſtern ausgebeutet zu werden, und aus 
dieſem Grunde ſind uns auch alle die Maͤnner 


fremd, deren Streben rein politiſcher Tendenz iſt. 
Uns iſt es gleich, ob der Staat monarchiſch, 
conſtitutionell oder republikaniſch iſt, jo, lange er 


ſeit auge Zeit verſunken iſt: — nicht durch 

ondern durch Bildung unſerer ſelbſt, 
gute Sehung unſerer Kinder. Hierzu 
\ llem eine geſicherte Exiſtenz 
noͤthig. — Nur, wenn der fleißige Arbeiter im⸗ 
mer Arbeit und eine ſeiner Arbeit angemeſſene 
Verguͤtung findet, nur, wenn unſere heute uns 
zu Boden druͤckenden materiellen Sorgen erleich⸗ 


tert werden, koͤnnen wir uns e geiſtigen Frei⸗ 


heit erheben, und uns einer völligen Emancipa⸗ 
tion wuͤrdig machen. gu 
Dieſes, Herr Redakteur, find die Gefühle, 


welche uns bewogen, fuͤr unſere leidenden Bruͤ⸗ 


der in Schleſien eine Sammlung zu veranſtalten; 
moͤge unſer Thun noch viele Nachahmer finden. 
Dieſes der Zweck, welchen wir uns vorgeftect 
und welchen wir ohne Furcht, frei und offen be⸗ 
kennen, in der feſten Ueberzeugung, daß er gerecht 
iſt und daß er uns der Mitwirkung und des Bel: 
falls aller rechtlicher Maͤnner verſichern muß. 
Indem wir, geehrter Herr Redakteur, die Ver⸗ 
oͤffentlichung dieſes Briefes in Ihrem geſchaͤtzten 
Blatte Ihrem Gutachten anheimſtellen, bleiben 
wir mit groͤßter Hochachtung 
London, den 21. September 1844. 
* l Ihre ergebenſten 
Im Namen und Auftrag des deutſchen wiſſen⸗ 
ſchaſtlichen Arbeiter⸗Vereins in London: 
Carl Schapper. Joſeph Moll. Adolph Land⸗ 
mann. Anton Muͤller. A. Lehmann. 


m 


Miscellen. 

(Die Schneiderrechnung.) Die „Ulmet 
Schnellpoſt“ enthält Folgendes: „Unſer ges 
liebter König, von Interlacken zurückgekehrt 
kam auf der Reiſe von Friedrichshafen nach 
Ulm durch ein Dorf wo ihn der Schulmeiſter 
mit der lieben Dorfjugend mit einem von ihm 
ſelbſt verfaßten und in Muſik geſetzten Liede 
begrüßte. Dem Könige gefiel das Lied und 
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er verlangte von dem Schulmeiſter den Text 
deſſelben, worauf der überglücklich Verfaſſer, 
in ſeiner Herzensfreude nicht achtend, ob er 
auch wirklich den Text habe, aus der Rock⸗ 
taſche ein Papier zog und es dem Könige 
überreicht. Der König nahm das Papier 
zu ſich und reiſte. weiter. Der Schulmeiſter 
aber kehrte jubelnd über die königliche Gnade 
nach Hauſe, erzählte ſeiner Frau, zu welcher 
Ehre er gekommen. Dieſe konnte es nicht 
faſſen, daß der König den Text des Liedes 
habe, und unterfuchte die Rocktaſche des freude 
trunkenen Mannes. Welch ein Schreck! Noch 
ſtak der Text in der Taſche, und ſtatt deſſelben 
hatte der König eine — Schneiderrechnung von 
42 fl. erhalten! In dem Schulhauſe, in welchem 
kurz zuvor die Freude wiederhallte, war jetzt 
tiefe Trauer. Die unglückſelige Schneider⸗ 
rechnung! Wenn der König ſie entdeckt! — 
Einige Tage darauf erhielt der Ortsvorſteher 
eine Anweiſung der Privat⸗Chatuille des Königs, 
die Schneiderrechnung des Dorffchulmeifters zu 
bezahlen. Der König hatte — in Stuttgart 
angekommen — den Text, der ihm ſo gut 
gefiel, wieder leſen wollen und ſtatt deſſen die 
Schneiderrechnung des Schulmeiſters gefunden! 
Nun war wieder Jubel und Freude im Schul⸗ 
hauſe, und ewig wird der Schulmeiſter des 
Königs Gnade preiſen. 


(Charakterzüge aus dem Leben Frie⸗ 
drich Wilhelm III.) Während des Königs 
Aufenthalt zu Franzensbrunnen im Jahre 1817 
ritt er eines Tages ohne Begleitung nach dem 
nahegelegenen Eger und bemerkte unter fröhlichen 
Bauernburſchen einen Knaben von vier Jahren, 
in dem er das einzige Kind der im Bade 
wohnenden Gräfin v. H. erkannte. Sogleich 
lenkte der König ſein Pferd nach dem Orte 
er Spielenden, da er vermuthete, daß das 

ind ſich nur ohne Bewilligung ſeiner Mutter 


ſo weit entfernt haben konnte. Der Kleine 
geſtand auch gleich ſeine Schuld ein und ließ 
ſich bereitwillig auf den Befehl des Königs 
von einem Burſchen auf das Pferd heben. 
Der König ſetzte den Knaben vor ſich auf den 
Sattel und der Kleine war hoch erfreut darüber: 
So gelangten beide bald vor die Wohnung 
der bereits in Verzweiflung jammernden Mutter, 
die vergebens und angſtvoll ihr Kind hatte 
ſuchen laſſen, und ſich ſchon dem fürchterlichen 
Gedanken hingab, daß daſſelbe, da es Nie ⸗ 
mand wollte geſehen haben, in einen der offen⸗ 
ſtehenden Geſundbrunnen geſtürzt ſei. Man 
denke ſich daher die Freude der Mutter, als 
ihr der König das vermißte und geſuchte Kind 
freundlich vom Pferde in ihre ausgebreiteten 
Arme gleiten ließ. = 


(Widerſprüche unferer Zeit) Zu 


keiner hat man ſo wenig geglaubt, wie in der 


jetzigen, und doch gab es noch nie ſo viele 
Gläubiger als eben jetzt. — Zu keiner Zeit 
konnte man ſo ſchnell von einem Orte zum 
andern kommen, als in der jetzigen, und doch 
ſchreitet die Welt ſo langſam vorwärts. — 
Zu keiner Zeit gingen ſo viele Menſchen durch, 
wie in der jetzigen, und doch können ſo wenige 
fortkommen. — Zu keiner Zeit gab es fo 
viele ſchwerfällige Stücke, wie in der jetzigen, 
und doch fiel auch nicht ſo leicht eines durch, 
wie eben jetzt. f 


ueber die langen Kleider der Damen iſt 
ſchon Vieles geſprochen worden. Sie werden 
von ihrer tiefen Herablaſſung nichts verlieren, 
ſo lange die Mehrzahl der Damenfüße Urſache 
hat, in einer beſcheidenen Zurückgezogenheit zu 


leben. Wer auf großem Fuße lebt, will es 


nicht gern alle Welt wiſſen laſſen, und die 
Schattenſeiten des häuslichen Lebens verbirgt 
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man gerne durch Gardinen vor den neugierigen 
Blicken der Außenwelt. — 


(Recept gegen all zu heiße Liebe.) 
Täglich 25 Blutegel, drei Mal zur Ader 
laſſen und des Nachts in einem Eiskeller 
ſchlafen. 


Tags ⸗ Begebenheiten. 

Berlin. Endlich iſt es dem Bankiers Roth⸗ 
ſchild doch gelungen, ſich in die preußiſchen Staa⸗ 
ten einzuſchleichen. Zuerſt kauften fie große Guͤ⸗ 
terbeſitzungen in Oberſchleſien und nun hat ein 
Sohn des Rothſchild zu Neapel, in Berlin es 
dahin zu bringen gewußt, daß die Seehandlung 
eine Anleihe von 25 Mill. Thaler, zur Erbauung 
einer Eiſenbahn von Berlin nach Königsberg in 
Preußen, mit den Rothſchilds abgeſchloſſen hat. 
Die Berliner Bankiers ſind daruͤber ſehr aufge⸗ 
bracht, denn die bedeutende Anzahl von Millio⸗ 
nen Thalern, welche in die Taſchen dieſer fremd⸗ 
ländifchen Juden fließen, hätten auch in den dies⸗ 
ſeitigen Staaten beſchafft werden koͤnnen. Es 
wird wohl zuletzt wahr werden, was der Lon⸗ 
doner Rothſchild ſagte: „daß alle andern Bankiers, 
außer ihm, bankerott und Steinklopfer werden 
ſollten.“ * 


Madrid. Das Kind, die Königin Iſabella 
von Spanien, iſt ein kleines hartherziges Frauen⸗ 


zimmer. Nicht genug, daß ſie in dem Augen⸗ 


blick wo Benito Zurbano's Gattin und deſſen 
Mutter fie fußfaͤllig um Gnade für den unſchul⸗ 
dig zum Tode Verurtheilten anflehten, dieſe ver⸗ 
hoͤhnte; wol wiſſend, daß Zurbano in derſelben 
Stunde erſchoſſen worden, hatte ſie auch den 
Oberſten Benjifo und 5 andere Perſonen zum 
Tode verurtheilen laſſen. Ein ſolcher Blutdurſt 

i einem 15jaͤhrigen Maͤdchen iſt wol Grauſen 
erregend! Als nun aber die franzoͤſiſchen Zeitun⸗ 
gen nach Madrid kamen und ſich ſehr heftig gegen 


5 Diefe Zeitſchrift, welche wöchentlich einmal erſcheint, iſt durch alle Koͤnigl. Poſtaͤmte 
für den viertelſaͤhrigen Pranumerations⸗ Preis von 12 Sgr. portofrei zu erhalten. 


Verleger und Redakteur C. J. Schi gel. 


dieſe Handlungsweiſe des königlichen Kindes Außer: 
ten, ſuchte der franzoͤſiſche Geſandte, Graf Breſſon, 
die Königin zu beſtimmen, von dem ſchoͤnſten 
Vorrecht, welches Fuͤrſten beſitzen, naͤmlich dem 
Recht der Begnadigung, Gebrauch zu machen. 
Es koſtete dem edlen Manne viel Mühe fie dazu 


zu bewegen, d ; Fa 
abbeftlt, ap endlich wurde die Hinrichtung 


* nr 
London. In einem Pachthofe zu Gringley 
g zu Gringle 
on the Hill befindet ſich eine Kuh die 9 111 
Schweinchen mit ihrer Milch ernährt und ſich 
durch nichts abhalten läßt, ihren ſonderbaren 
Pfleglingen Nahrung zu ſpenden. f 
— — 


Waldenburg. Am 3. Januar gegen Abend 
iſt von dem Tiſchlermſtr. Schwarzer zu Seitendorf 
bei ſeinem Hauſe in einem irdenen Topfe ein neuge⸗ 
bornes Kind weiblichen Geſchlechts in denſelben 
eingepreßt, todt aufgefunden worden. Die bis 
jetzt ſtattgefundenen Ermittelungen haben ſowohl 
einen dringenden Verdacht auf eine daſige In⸗ 
wohnerfamilie wegen Veruͤbung dieſes Kinder⸗ 
mordes, als auch ergeben, daß das Kind ſchon 
ein paar Wochen in dem Topfe geſteckt haben mag 


—— 


R aͤ t h f. 12 . 
Dies Wörtchen ſchließt des Bachus Quellen, 
Ein Druck, ſo ſprudeln Lebenswellen 
Goldſchaͤumend, perlend, duftend, rein, 
Und laden ſeine Juͤnger ein. 
Hoch uͤber ſtolzen Menſchen⸗Koͤpfen 
Dreht ſich's auch kreiſchend in der Luft, 
Wenn es der Sturm zum Tanze ruft, 
Mag ſich's aus tauſend Eden regen, 
Die Stirn fteht ehern ihm entgegen. 
Sehr wichtig iſt dies kleine Wort, 
Denn es belebet jeden Ort; 
Doch, rufet hier es auch zum Leben, 
Dort kann ein Druck dir Wunden geben. 
Noch iſt, was dieſes Raͤthſel beut, 
Das treue Bild der Wachſamkeit. 


